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Linda Stibler

Veranderungen in der
Bildungspolitik oder
Das Pendel schwingt
zuriick

Fiir die Autorin sind im Bildungssektor Verinderungen im
Gange, die auch die bescheidenen Fortschritte der letzten
Jahrzehnte riickgangig zu machen droben. Die auf die Inte-
ressen der sog. Wirtschaft aus- oder abgerichtete Leistungs-
schule meldet sich zuriick und dreht sich fast ausschliesslich
um Arbeit und Beruf, Vorwdirtskommen und Konkurrenz.
Selbst die Universititen sind Zulieferer der Wirtschaft ge-
worden und entziehen sich als pseudoautonome « Unterneh-
men» der Mitbestimmung durch die Offentlichkeit. Auch
im vierten Bildungssektor hat Weiterbildung den Vorrang
vor der Erwachsenenbildung — von der politisch relevanten
Bewusstseinsbildung ganz zu schweigen. Am meisten er-
staunt, dass sich kaum jemand zur Webr setzt. Linda Stibler,
freie Journalistin und Erwachsenenbildnerin, befasste sich
iiber Jabrzebnte mit Bildungspolitik. Sie war bis 2001 im
Leitungsteam der aweb (Aus- und Weiterbildung fiir Er-
wachsenenbildung) der Volkshochschule Basel. Wir danken
unserer ehemaligen Kolumnistin fiir diesen Denkanstoss
und freuen uns auf eine bildungspolitische Debatte — endlich
auch — in den Neuen Wegen. Und - hoffentlich — unter Be-
teiligung der betroffenen «Kundinnen und Kunden», Eltern
und Lebrkrifte. Red.

Widerspiegelungen der globalisierten
Wirtschaft

Was ist der Sinn des Lernens, was der
Nutzen von Bildung? Dariiber hatte man
sichimmer gestritten. Bei aller Differenz
gab es auch Ubereinstimmung; Pidago-
gen aller Schattierungen waren sich ei-
nig: Auch wenn Lernen dem Weiterkom-
men im Beruf dient: Bildung ist mehr!
Das wussten auch Eltern, sie sagten: «Du
lernst fiirs Leben.» Und meinten damit,
dass Bildung auch etwas mit dem Be-
greifen der Welt und mit dem menschli-
chen Zusammenleben zu tun hat. Heute
scheint dieser Konsens wie weggewischt.

Wenn man heute tiber Bildung redet,
so geht es ausschliesslich um Arbeit und
Beruf, Vorwirtskommen und Konkur-
renz. Kinder, so sagt man, lernen heute,
dass sie sich morgen behaupten kdnnen.
Sie miissen beweglich sein, moglichst
rasch moéglichst viele niitzliche Dinge
lernen, sich noch im Kleinkinderalter eine
zweite oder vielleicht auch eine dritte
Sprache aneignen. Sie miissen lesen, rech-
nen, schreiben lernen, sie miissen innert
niitzlicher Frist mit einem Computer
umgehen konnen. Sonst werden sie kei-
ne anstandige Arbeit finden, sonst lau-
fen sie Gefahr, zu den Armen und Aus-
gegrenzten zu gehoren.

Solche Behauptungen sind natiirlich
reine Spekulation, weil gerade heute in
einer Zeit des rasenden technologischen
Wandels und in der Unsicherheit globa-
lisierter Miarkte eine Voraussage iiber-
haupt nicht méglich ist und keiner wis-
sen kann, welche Fihigkeiten von der
Wirtschaft gefragt sind — dannzumal,
wenn diese Kinder erwachsen sein wer-
den.

Aber sie schiichtern in jedem Falle die
Unsicheren ein. Sie erzeugen Angst.

So kann es nicht erstaunen, dass die
Ergebnisse der ersten europdischen Pisa-
Studie, die das vielschichtige Problem der
sinkenden Sprachkompetenz bei Jugend-
lichen zu Tage forderte, nicht etwa eine
Bildungsdebatte ausgelost hat, sondern
sofort den Ruf nach Leistungsschule,
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vermehrter Selektion und hirterer Kon-
kurrenz gestarkt hat.

Solche Forderungen sind schon eine
Weile zu horen. Sie laufen synchron mit
dem gesellschaftlichen Wandel. Im letz-
ten Jahrzehnt hat sich die liberalisierte
und globalisierte Wirtschaft endgiltig
von allen Sentimentalititen frei gemacht
und das Bekenntnis zur Verantwortung
fir ithre Arbeitnehmerinnen und Arbeit-
nehmer ersatzlos gestrichen.

Entsprechend hat sich auch die Ge-
sellschaft gedndert. Die Menschen glau-
ben sich einem unerbittlich harten Uber-
lebenskampf ausgesetzt, der ihnen nicht
mehr erlaubt, die Frage nach dem Sinn
des Lebens und dem Wert der eigenen
Existenz zu stellen.

Die Riickkehr der alten Leistungs-
schule

Die bildungspolitischen Fortschritte der
letzten Jahrzehnte waren eher beschei-
den, wenn man sie an den leidenschaft-
lichen Diskussionen und radikalen Ideen
der frithen Siebzigerjahre misst. Aber
trotzdem: Einiges hat sich in den Schu-
len seither verandert: Forderung hat ei-
nen hoheren Stellenwert erhalten. Leis-
tungsdruck wurde verringert. Partner-
schaftliche Ideen wurden entwickelt,
nicht nur unter Kindern — zum Beispiel
mit neuen Lernformen —, sondern auch
zwischen Schiilern und Lehrpersonen
und sogar Eltern. Es gibt Schiilermit-
sprache, Elternmitsprache. Lehrerinnen
und Lehrer versuchen sich endlich als
Team zu begreifen, anstatt als Verein-
zelte zu funktionieren — und manchmal
zuresignieren. Das Wort Chancengleich-
heit hat einen neuen Klang bekommen:
Kindern und Jugendlichen sollten vor
allem Chancen zur Selbstentfaltung ver-
mittelt und nicht nur der Aufstieg ins
Gymnasium erleichtert werden. Vieler-
orts wurden in der Primarschule die No-
ten abgeschafft, um der Beurteilung der
Kinder mit Lernberichten gerechter zu
werden und sie nicht bereits in den ers-
ten Schuljahren zu entmutigen. Schul-

laufbabnen wurden durchldssiger; auch
zu einem spitern Zeitpunkt waren Uber-
tritte in hohere Schulen und Stufen mog-
lich.

Daneben wuchsen die Anforderungen
an die Schule stetig. Sie hatte neue Auf-
gaben zu ibernehmen und neue Proble-
me zu bewiltigen, die die Gesellschaft
verursachte. Sie sollte Gewaltpravention
und Drogenprophylaxe betreiben, Ge-
sundheitserziehung vermitteln, die Ju-
gendlichen iber Aids aufkliren, ihnen
in der sich wandelnden Gesellschaft Ori-
entierung ermoglichen und vieles ande-
re mehr. Die grosste Herausforderung
war jedoch die wachsende Zahl fremd-
sprachiger Schiilerinnenund Schiiler, die
nach neuen Ideen von Férderung und
Chancengleichheit rief und die Schule
auch zum Teil iberforderte. Es ist kein
Zufall, dass heute das Pendel in der bil-
dungspolitischen Debatte wieder zuriick-
schwingt.

Nicht nur unter der Lehrerschaft gibt
es Leute, die der alten Leistungsschule
nachtrauern, es sind die alten reaktioni-
ren Kriften, die sich schon vor Jahrzehn-
ten gegen eine Demokratisierung der
Schule gewandt haben. Dahinter verbirgt
sich der Wunsch, die Schichtung der al-
ten Klassengesellschaft — wenn auch
unter veridnderten Bedingungen — auf-
recht zu erhalten, die Welt in Hoherge-
stellte und Niedrige einzuteilen. Die
Chancen nur jenen zuzugestehen, die
leistungswillig, angepasst und unterwiir-
fig sind. Man mag sich dariiber streiten,
ob man mit Bildungspolitik die Gesell-
schaft verbessern kann. Unbestreitbar ist
jedoch, dass die Schulen den Zustand
der Gesellschaft widerspiegeln.

Universitaten als Zulieferer der
Wirtschaft

Aber nicht nur die Schulen sind betrof-
fen, sondern das gesamte Bildungs-
system. Noch lange vermochten die
Universitdten ihren Eliteanspruch mitder
geistigen Unabhdngigkeitvon Lehreund
Forschung zu untermauern— wenigstens
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teilweise. Nach und nach brockelt auch
hier das stolze Credo der biirgerlichen
Gesellschaft. Die Universitdten werden
mehr und mehr zu Zulieferern, sie lie-
fern die Kader und Spezialisten fir die
Wirtschaft. Die eigentliche Forschung
dientimmer starker den wirtschaftlichen
Interessen und gerit je linger desto mehr
unter den Einfluss von jenen Konzernen,
die ihre Geschifte mitangewandter For-
schung machen. Esklingt wie Hohn, dass
dieser Prozess unter dem Titel von Au-
tonomie und Selbstverantwortung lauft.

Die Finanzmittel der 6ffentlichen Hand
wurden unter dem Begriff von Global-
budgets gesichert, die Mitsprache der
Offentlichkeit oder ihrer Vertreter je-
doch auf ein Minimum reduziert. Indem
man die Universititen auch zu Unterneh-
men erklart, die in sogenannter Eigen-
verantwortlichkeit zusatzliche Geldmit-
tel auftreiben sollen, werden sie dem
Einfluss von machtigen wirtschaftlichen
Interessen ausgeliefert. Die neue univer-
sitire Autonomie brachte den Studieren-
den nicht die erhoffte Mitsprache, und
auch der universitare Mittelbau, bis hin
zu den Professoren, hat kaum mehr zu
sagen als vordem.

Das Bologna-Modell fugt sich naht-
los in diesen Wandel. Unter dem falschen
Versprechen der Europiisierung wird die
universitire Bildung einzig den «Abneh-
mern» in der Wirtschaft dienstbar ge-
macht. Mit weltweit vergleichbaren Stu-
dienabschliissen soll der Rohstoff oder
die Ware Bildung so genormt werden,
dass sie mit geringem Risiko eingekauft
werden kann. Man erwartet von den so
Gebildeten, dass sie mobil sind und ihre
Bildung weltweit anbieten, das heisst
dass sie jederzeit bereit sind, ihren Ar-
beitsplatz irgendwo anzutreten. Damit
soll Europa konkurrenzfihig werden —
was immer man darunter verstehen soll!
Was aber die Universititen den Gesell-
schaften zu bieten haben, die sie finan-
ziell tragen, bleibt im Dunst von leeren
Versprechen. So wird beispielsweise die
Hebung des demokratischen Bewusst-

seins beschworen, ohne dass konkreti-
siert wird, wie man dieses Bewusstsein
vermitteln kann und will.

Weiterbildung statt Erwachsenen-
bildung

In den letzten Jahrzehnten ist im euro-
pdischen Bildungssystem ein weiterer
Zweig erstarkt, den man heute den vier-
ten Bildungssektor nennt. Zu dieser Ent-
wicklung haben einerseits die alten frei-
willigen Volksbildungsinstitutionen (z.B.
Volkshochschulen) und anderseits die
neuen Formen der Berufsbildung beige-
tragen. Es liegt daher auf der Hand, dass
der Bildungsbegriff im vierten Sektor
umfassend ist und sowohl berufliche wie
auch personlichkeitsbildende Aspekte
aufweist. Trotzdem ist auch hier eine
entgegengesetzte Entwicklung zu beob-
achten. Die berufliche Bildung ist ins
Zentrum geriickt (worden). Die Bezeich-
nung Erwachsenenbildung wurde vom
Begriff der Weiterbildung abgel6st. Das
hat durchaus programmatischen Cha-
rakter: Bildung wird nur noch nach dem
Niitzlichkeitsaspekt bewertet.

Seit Anfang der Neunzigerjahre —also
seitdem die schillernden Krisen auf dem
Arbeitsmarkt begannen — horte man
immer wieder dieselbe Platte: Schlechte
Ausbildung und mangelnde Qualifika-
tion wiirden zu Arbeitslosigkeit fithren.
Fiir gut ausgebildete Leute, die den An-
forderungen der neuen Technologien
gewachsen seien, werde es immer genug
Stellen geben. Das Problem der Arbeits-
losigkeit wurde vor allem als «Bildungs-
krise» dargestellt. Und beinahe alle po-
litischen Parteien tibernahmen diese Ar-
gumentation, die schliesslich im staatli-
chen Handeln ihren Niederschlag fand.
Arbeitslosigkeit sollte mit Weiterbildung
bekdampft und - noch besser — prophy-
laktisch vermieden werden. Arbeitslose
und im Beruf Stehende hatten sich da-
nach zu richten. Damit wurde die Dis-
kussion um die taisdchlichen Hinter-
griinde der eingebrochenen Arbeits-
markte vermieden.
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Nun kénnte man jamit Fugund Recht
sagen, was immer die Griinde oder Hin-
tergriinde von wirtschaftlichen Krisen
sind, so ist Bildung als Gegenmassnahme
keine falsche Massnahme. Es kommt al-
lerdings darauf an, was unter Bildung zu
verstehen ist! Bildung, die diesen Namen
verdient, orientiert sich nicht ausschliess-
lich an sofortiger wirtschaftlicher Ver-
wertbarkeit. Auch berufliche Weiterbil-
dung muss vor allem den Auszubilden-
den dienen, das heisst ihre beruflichen
Kenntnisse verbessern, ihre fachlichen
Interessen befriedigen, ihnen mehr
Selbstsicherheit in der Arbeitswelt ver-
mitteln, ihre sozialen und kommunika-
tiven Fahigkeiten verbessern — eine un-
abdingbare Qualifikation fiir die oft
beschworene Teamfihigkeit (und nota-
bene auch Demokratiefihigkeit). Es ver-
steht sich von selbst, dass eine solche
Weiterbildung vielschichtigist und auch
allgemeinbildende und persénlichkeits-
bildende Komponenten enthalten muss.
Glicklicherweise werden immer noch
viele Weiterbildungsveranstaltungen die-
sem Anspruch gerecht.

Doch unter dem Angstdruck einerseits
vor wirtschaftlichem Misserfolg und
anderseits vor Arbeitslosigkeit hat sich
das Bild verdndert: Betriebe zielen ver-
mehrt darauf ab, mit Weiterbildungs-
massnahmen kurzfristigen Eigeninteres-
sen zu dienen. Bei jenen, die eine Weiter-
bildung besuchen, steht vor allem die
Frageim Vordergrund, welche Bildungs-
anstrengungen die derzeitige berufliche
Stellung sichern oder verbessern konnen.
Auch fir die staatlichen Forderungs-
massnabmen steht in erster Linie die
direkte Verwertbarkeitim Vordergrund.
In den sogenannten Bildungsoffensiven,
wie sie hierzulande (und auch anderswo)
lanciert wurden, soll vor allem die Um-
schulung auf neue Technologien und
Berufe vorangetrieben werden. Das Bun-
desamt fiir Berufsbildung und Techno-
logie unterstiitzt ausschliesslich Berufs-
bildung im engeren Sinne. Fir Bildung
im umfassenderen Sinne fehlt das Geld.

Somit haben Politik und Behoérden dem
Dringen der Wirtschaft nachgegeben
und einen grossen Teil der Umschulungs-
kosten fiir die von ihr eingesetzten neuen
Technologien und den strukturellen
Wandel, der ganze Berufszweige zum
Verschwinden brachte, auf die offentli-
che Hand abgeschoben.

Im Gegenzug setzen Arbeitgeber auf
Eigenleistungen und Vorausleistungen
ihrer Belegschaften und der kiinftigen
Arbeitnehmer. Immer mehr Papiere
werden verlangt, die Leute vorzuweisen
haben, wenn sie sich um eine Stelle be-
werben. Zertifikate und Ausweise, die
die meisten als Erwachsene und auf eige-

ne Kosten erworben haben. Je nach Bran-
che hatten einige das Gliick, dass diese
Ausbildung subventioniert wurde und sie
mit relativ niedrigen Kosten davon ka-

men. Nachholbildung - z.B. im
Computerbereich — missen aber die
meisten Leute selber und oft teuer be-
rappen.

Und in vielen oder gar den meisten
Fillen setzen die erwachsenen und im
Berufe stehenden Leute ihre private Zeit
ein. Das ist gesellschaftlich keineswegs
bedeutungslos, weil diese Zeit auf ande-
ren Gebieten fehlt. Sie fehlt vor allem
denjungen Leuten, Familiengrindungen
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werden oft aus beruflichen und Karriere-
griinden hinausgeschoben. Die Zeit fehlt
aber auch den Familien. Seitdem die
Frauen vermehrt ins Erwerbsleben tra-
ten, wird die Familienzeit ohnehin
knapp. Die Berufswelt nimmt noch im-
mer zu wenig Riicksicht auf Familien-
mitglieder mit Versorgungspflichten,
z.B. mit einer flexiblen Arbeitszeit-
gestaltung zugunsten der Doppel-
belasteten.

Ganz zu schweigen von den personli-
chen Bildungsbediirfnissen, die beinahe
alle Menschen haben, weil Lernen aus
reiner Freude dem Leben auch Sinn ver-
mitteln kann. Wer aber aus existenziel-
len Griinden dazu gezwungen wird, sich
beruflich immer neu zu orientieren, dem
fehlt wiederum die Zeit, sich auf einem
allgemeinbildenden Niveau stirker zu
entfalten. Esistdie Freiwilligkeit, die der
Bildung ihren hohen Wert gibt. Und die-
se Freiwilligkeit miisste jeder Bildungs-
anstrengung zugrunde liegen, ob sie jetzt
im beruflichen oder privaten Umfeld
stattfindet.

Wer sich nicht bewegt, ist selber schuld
(an den globalen Umwialzungen)

Ein weiteres Merkmal des Lernens im
Erwachsenenalter ist die Tatsache, dass
Erwachsene laufend ihre eigenen Lebens-
erfabrungen mit dem Bildungsinhalt
verkniipfen, was automatisch zum An-
spruch von grosserer Selbstbestimmung
fithrt. Mit den modularisierten Ausbil-
dungen wird dem vermehrt Rechnung
getragen, was zweifellos ein Fortschritt
ist. Allerdings ist nicht zu tibersehen, dass
ein grosser Teil der Weiterbildung mehr
und mehr verschult, das heisst mit Prii-
fungen und Selektion belastet wird. Das
erhoht die Hemmschwelle fiir ohnehin
Bildungsungewohnte. Es soll nicht un-
terschitzt werden, dass selbst bildungs-
gewohnte Leute als Erwachsene eine oft
tibertriebene Angst vor Prifung, Kon-
kurrenz und Selektion haben. Trotzdem
zeigen alle Untersuchungen und Statis-
tiken, dass Leute, die bereits eine relativ

gute Schul- und berufliche Ausbildung
hinter sich haben, sich vermehrt weiter-
bilden, die andern aber davor zuriick-
schrecken. Manchmal fehlt es an finan-
ziellen Moglichkeiten. Zudem sind Men-
schen, die kérperlich arbeiten, abends
nicht mehr konzentrationsfihig und
deshalb oft fiir Bildung nicht motivier-
bar. Sie wiren auf etwas Bildungszeit
tagsuber und wihrend der Arbeitszeit
angewiesen. Das wird ihnen selten an-
geboten, weil ihre Weiterbildung keinen
rasch sichtbaren Nutzen bringt und da-
her nicht zwingend erscheint.

In der heutigen Gesellschaft gilt die
Maxime: Wer sich weiterbildet, hat mehr
Chancen. Wer sich nicht bewegt, ist eben
selber schuld, wenn er oder sie in die
Arbeitslosigkeit gerdt oder unter preka-
ren finanziellen Bedingungen arbeiten
muss. So werden — beabsichtigt oder
unbeabsichtigt — die Einzelnen fur die
massiven Umwialzungen der globali-
sierten Wirtschaft verantwortlich ge-
macht. Unnotig zu sagen, dass damit
auch Konkurrenz und Ausgrenzung ver-
bunden ist. Mobbingverhalten entsteht
nicht im luftleeren Raum. Und die zu-
nehmenden depressiven Stérungen von
Menschen ebenso wenig,.

Unter diesen Umstanden ist es kaum
mehr erlaubt, so banale Dinge zu dussern
wie etwa die Tatsache, dass es gar nicht
moglich ist, einer stindig steigenden
Anzahl (beruflich) hoch ausgebildeter
Leute eine addquate Stelle zu bieten.
Ganz abgesehen davon, dass auch die
Informationsgesellschaft auf einen ge-
wichtigen Anteil von Leuten angewie-
sen ist, die einfache Arbeit verrichten und
diese gut und verantwortungsbewusst
ausfithren. Da miisste vielleicht einmal -
in einem ganz bescheidenen Masse - die
Frage gestellt werden diirfen, ob es an-
geht, dass Leute, die arbeiten, ihre Exis-
tenz nicht mehr bestreiten konnen. Aber

das hat mit Bildung nichts zu tun. Oder
doch? o

284



	Veränderungen in der Bildungspolitik oder Das Pendel schwingt zurück

